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Vorwort
2022 – und ich mache weiter damit, neue Bücher zusammenzustellen in der
Hoffnung, dass in ihnen etwas ist, was Euch in Eurem Glauben weiter‐
bringt.

Dabei werden zum Teil alte Bücher überarbeitet, neue angeboten oder the‐
matische erstellt, zum Beispiel für die christlichen Feiertage.

Euch allen wünsche ich Gottes reichen Segen und dass Ihr für Euch interes‐
sante Texte hier findet. Für Anregungen bin ich immer dankbar.

Gruß & Segen,

Andreas
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Unbekannt - Soll man aus der Kirche austreten, in
welcher wir geboren sind und das Glaubensbe‐
kenntnis abgelegt haben und in eine andere Ge‐
meinschaft eintreten?
Abdruck aus dem Elberfelder „Reformirten Wochenblatt“ von 1889, Nr. 40
und 41.

Diese Frage ist namentlich hier am Niederrhein und besonders auch im
Wuppertal nicht erst seit gestern her, sondern seit vielen Jahren oft aufge‐
worfen und sowohl theoretisch wie auch praktisch vielfach beantwortet
worden und zwar faktisch durch das Austreten aus der Kirche und der Ge‐
meinde, in der man getauft ist und den Unterricht in der christlichen Er‐
kenntnis empfangen und das Gelübde der Treue abgelegt hat.
Als den Hauptgrund zur Berechtigung solcher Schritte führen die Austre‐
tenden die Verweltlichung der Kirche an, welche sich zwar nicht in der Leh‐
re und der öffentlichen Predigt, sondern darin zeige, dass ein großer Teil der
Gemeindeglieder nur äußerlich mit der Kirche zusammenhänge, die gottes‐
dienstlichen Versammlungen meide und überhaupt ein solches Leben führe,
dass zwischen der unbekehrten Welt und der verweltlichten Christenheit gar
kein Unterschied zu finden sei. Dass es in den ersten Zeiten des Christen‐
tums vielfach anders war, ist nicht in Abrede zu stellen. Die erste Gemeinde
des Herrn war in der Welt, aber nicht von der Welt, oder, wie ein gesalbter
Zeuge sich einst ausdrückte, die Kirche war in der Welt; aber jetzt ist die
Welt in der Kirche. Die Kirchengeschichte liefert nun den Beweis, das
schon sehr bald nach der Zeit der Apostel die Kirche Jesu ihre Reinheit ver‐
lor; ja, die Apostel selbst klagen in manchen ihrer Briefe über manche Er‐
scheinungen, die durchaus nicht den heiligen Geist zum Urheber hatten,
und so ist es im Ganzen im Laufe der 18 Jahrhunderte, seitdem die Kirche
ihr Dasein hat, geblieben. Manchmal wollte man gegen den Ausspruch und
Willen des Herrn im Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen das Unkraut
ausjäten, und eine ganz reine Kirche bilden, aber das Unkraut kam immer
wieder. Als die christliche Kirche aus dem Zustand der Verfolgung heraus‐
trat und Staatsreligion wurde, zog auch die Welt in die prachtvollen Kirchen
ein. Es bildete sich auch ein weltliches Priestertum aus, welches im Papst‐
tum seinen Höhepunkt erreichte; die Reformation war eine Zeit lang von
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Gott gesegnet, die Kirche auf biblische Grundlage zurückzuführen. Aber
gar bald machte sich, besonders da, wo die evangelische Kirche zur Herr‐
schaft gelangte, weltliches Wesen geltend. Auf der einen Seite herrschte in
der römischen Kirche vielfach der Aberglaube; aber in der evangelischen
Kirche machte sich, besonders seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts, der
Unglaube geltend, teils in der Wissenschaft, teils im Leben. Von einem der
berühmtesten Dichter unseres Volkes ist aus der Jugend desselben ein Gebet
aufbewahrt, in welchem der begabte Jüngling in folgender Weise den Herrn
anruft: „Du hast mich zu schlimmen Zeiten aufbehalten, wo rechts der
Aberglaube rast und links der Unglaube spottet.“ Die furchtbaren Zeiten der
französischen Revolution und die beinahe 25jährigen blutigen Kriege waren
Zuchtruten Gottes für das Geschlecht, welches in Christo nicht den einge‐
bornen Sohn Gottes, sondern nur den Weisen aus Nazareth erkannte. Es trat
seit 1815 nach den schrecklichen Stürmen der Kriege und nach dem Erdbe‐
ben in den Völkerbewegungen der Welt ein sanftes Säuseln des Geistes ein.
Man war des Rationalismus, des Vernunftglaubens, müde und man hörte
wieder auf die Predigt von der Versöhnung mit Gott durch das Blut Jesu
Christi. Die Bibel wurde in vielen Ländern Europas, sogar in Russland ver‐
breitet; Boten des Heils wurden zu den Heiden gesandt, auf den Lehrstühlen
der hohen Schulen traten Männer auf, welchen es Herzensbedürfnis war, ih‐
re Schüler zu dem Herrn zu führen, in welchem verborgen liegen alle Schät‐
ze der Weisheit und der Erkenntnis. Man beseitigte allmählich die in der bö‐
sen Zeit entstandenen Gesangbücher, die nur gereimte Moral enthielten, und
sang dem Herrn wieder die alten Lieder der Reformationszeit, sowie dieje‐
nigen, welche der Glaube der Väter im Laufe der folgenden Jahrhunderte
dem Herrn gedichtet hatte. Aber trotz mannigfacher Anregungen und Erwe‐
ckungen blieb die eigentliche Gemeinde Christi nach der Bezeichnung des
Herrn die kleine Herde. Die große Masse blieb weltlich gesinnt, und als in
den Jahren 1848 und 1849 wieder eine neue Revolution unser Volk heim‐
suchte, wodurch insbesondere unser preußisches Königshaus tief gedemü‐
tigt wurde, schien mit der erlangten größeren politischen Freiheit in der
Verfassung, welche freie Volksversammlungen hervorrief und begünstigte,
auch eine bisher mehr oder minder gehinderte Befreiung vom Staatskir‐
chenverband gekommen zu sein, um Gemeindlein und Kirchlein zu bilden,
und die kleine Herde auch sichtbar darzustellen. Von einer Seite rief man,
ähnlich wie zur Zeit der Apostel: Wenn ihr euch nicht beschneiden lasset,
so könnet ihr nicht selig werden, so nun: „Wenn ihr euch nicht von neuem
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taufen lasst, so könnt ihr nicht ins Himmelreich eingehen.“ Von einer an‐
dern Seite hieß es, wir müssen freie Gemeinden bilden mit persönlichem
Bekenntnis ihrer Glieder; wieder von einer andern Seite behauptete man,
Gott habe neue Apostel erweckt mit apostolischen Gaben, an sie müsse man
sich anschließen. Doch wir verzichten darauf, alle diese Absonderungen
aufzuzählen. Auch lässt es sich ja nicht in Abrede stellen, dass die römische
Kirche, vor der mancher Staat sich beugte, neuen Einfluss, namentlich in
Deutschland, gewonnen hat. Während noch vor 50 Jahren, namentlich wenn
er sich um Beiträge für römischkatholische Kirchen in evangelischen Orten
handelte, die Protestanten1 christliche Brüder und Mitchristen genannt wur‐
den, werden sie jetzt als Ketzer bezeichnet, die nach der Behauptung stren‐
gerer Kanonisten sogar den Tod verdient haben. Es fehlt in dem modernen
Staat nur die Macht, dieses Todesurteil zur Exekution zu bringen. Man wird
aber bei dem Allem recht an das Wort des Herrn erinnert: So jemand zu
euch wird sagen: Siehe, hier ist Christus, oder da, so sollt ihr es nicht glau‐
ben. Er ist nicht in der Wüste, und ist nicht in der Kammer. Die Spreu von
dem Weizen definitiv zu sondern, hat sich der Herr vorbehalten am Tage
des Gerichts; bis dahin wächst das Unkraut im Acker der Welt mit dem
Weizen auf, ja das Unkraut ist oft kaum von dem guten Getreide zu unter‐
scheiden.

Unser Heiland hat es klar ausgesprochen, dass die Scheidung zwischen den
Guten und Bösen nicht eine Sache menschlichen Tuns ist, sondern dass die‐
se Handlung Ihm, dem Richter über alles Fleisch, dereinst zukomme. Als
die Knechte in dem Gleichnis vom Weizen und Unkraut (Matth. 13,24-43)
den Herrn fragen: „ Willst Du, dass wir hingehen und das Unkraut ausjä‐
ten?“ antwortet der Herr: „Nein, auf dass ihr den guten Weizen nicht mit
ausrauft; lasst beides miteinander wachsen bis zur Ernte.“ Er will sagen: die
ganze Welt ist ein Ackerfeld, darin der Same des Wortes Gottes soll ausge‐
streut werden, und auf diesem sich nach und nach über die ganze Welt er‐
streckenden Ackerfeld Meines Reiches bleiben Gute und Böse zusammen
bis zum Ende. Ganz klar geht dieses hervor aus den erklärenden Worten Je‐
su (Vers 40 und 41): „Gleichwie man das Unkraut ausjätet und mit Feuer
verbrennt, so wird es auch am Ende dieser Welt gehen. Des Menschen Sohn
wird seine Engel senden: und sie werden sammeln aus Seinem Reich alle
Ärgernisse und die da Unrecht tun.“ Hier sagt Jesus nicht: „sie werden sam‐
meln aus der Welt alle Ärgernisse“, sondern „aus Seinen Reich“, und damit
sagt Er uns deutlich, dass eben bis zum Endgericht in seinem Reich „Ärger‐
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nisse und die da Unrecht tun“ sein werden. Ebenso klar spricht Er in dem
Gleichnis vom Netz (Matth. 13,47-50). Hier heißt es nicht: die Welt ist
gleich einem Netz, worin gute und faule Fische sind, sondern „das Himmel‐
reich ist gleich einem Netz“, und gute und faule Fische bleiben darin, bis es
ans Land gezogen wird; erst dann sammelt man die guten in ein Gefäß und
die faulen wirft man weg; also wird es auch am Ende der Welt gehen; „die
Engel werden ausgehen und die Bösen von den Gerechten scheiden“; folg‐
lich ist es nicht dem Sinn Jesu gemäß, wenn vor dem Ende der Welt Men‐
schen der Engel Geschäfte übernehmen und die Guten in ein Gefäß sam‐
meln wollen, sondern Jesus will, dass die Guten und die Bösen in dem gro‐
ßen Netz bis zum Ende zusammenbleiben. In dem Gleichnis vom großen
Abendmahl (Matth. 22,1-14) zeigt uns Jesus ebenfalls die Art des Himmel‐
reichs vor der Wiederkunft des Herrn; und da lesen wir (V. 10): „Die
Knechte gingen aus auf die Straßen, und brachten zusammen, wen sie fan‐
den, Böse und Gute, und die Tische wurden alle voll.“ Noch ist die Zeit also
nicht gekommen, wo nur „die Guten“ mit Abraham, Isaak und Jakob zu Ti‐
sche sitzen in des Vaters Reich - noch sitzen in der gegenwärtigen Weltzeit
„Böse und Gute“ bei dem hochzeitlichen Mahl des Königssohnes zusam‐
men.

Sehen wir nun die Gemeinden der apostolischen Zeit an, so finden wir ne‐
ben andern lieblichen Erscheinungen doch schon frühe das Unkraut unter
dem Weizen. In Jerusalem lesen wir bald nach der Schilderung der ersten
Blüte von Ananias und Sapphira, von dem Murmeln der Heidenchristen,
dass ihre Witwen gegen die Witwen der Judenchristen zurückgesetzt wor‐
den (Ap. - Gesch. 5 und 6,1), - in Korinth lebte die Gemeinde in Zank und
Zwiespalt über geistliche und irdische Angelegenheiten (1. Kor. 1 und 6),
sogar Unzuchtsünden sind in die Christengemeinde eingedrungen (5), beim
heiligen Abendmahl gibt es allerlei Ärgernis (11,20-22): und doch sagt der
Apostel nicht, dass man sich von dieser unreinen Abendmahlsfeier abson‐
dern soll, sondern begnügt sich damit, das Ärgernis zu strafen und jeden zur
Selbstprüfung aufzufordern. Die Gemeinden in Galatien (Gal. 1,6.7. 4,9-
11.17.) waren durch Irrlehrer irre geführt; in Kolossa (Kol. 2,18-23) findet
sich die gleiche Spur der Verführer, den Ephesern sagt Paulus voraus, dass
aus ihrer Mitte die Verführer auftreten werden (Ap.-Gesch. 20,29,30); ande‐
re Stellen reden von solchen, „die da haben den Schein eines gottseligen
Wesens, aber seine Kraft verleugnen (2. Tim. 3,5-9, 2. Petr. 2)“; in den apo‐
kalyptischen Gemeinden (Offenb. 2 und 3) finden wir mancherlei Übelstän‐
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de und Verirrungen in Lehre und Wandel. Die Ärgernisse nahmen überhand,
als die Verfolgungen aufhörten und die christliche Kirche zur Staatskirche
wurde. Der heilige Same aber blieb dennoch auch in den dunkelsten Zeiten
in der Kirche erhalten; wir erinnern an einen Joh. Hus, 100 Jahre vor der
Reformation, an die „Brüder vom gemeinsamen Leben“, an die Waldenser,
an die Mährischen Brüder und andere schlichte, fromme Seelen jener Zeit,
die uns sagen, dass der Herr auch damals noch sein Volk hatte inmitten der
entarteten Kirche. Die Reformation hat uns das reine Wort Gottes wiederge‐
geben und manche Verirrung beseitigt; aber eine reine, aus lauter bekehrten
Christen bestehende Kirche haben wir dadurch nicht bekommen. - An Ver‐
suchen, die Gläubigen zu einer Sonder-Kirche zusammenzuschließen, hat es
freilich zu keiner Zeit gefehlt; aber niemals haben diese Unternehmungen
auf die Dauer eine reine Gemeinde hervorgebracht; nach kurzer Zeit ist das
Unkraut überall zwischen dem Weizen wieder hervorgebrochen.

Auch unsern rheinischen und westfälischen Gemeinden sind ja solche Ver‐
suche nicht fremd. Vor 40 Jahren traten die Baptisten auf; sie fasten die
Taufe nicht, wie wir, als ein Siegel der Berufung zur Kindschaft Gottes auf,
welches man auch den Kindern (als Mitberufenen zum Heil) aufdrücken
kann, sondern als ein Siegel erlangter Wiedergeburt und Bekehrung; alle
Getauften galten somit für Bekehrte, und die Baptistengemeinde wollte also
eine Gemeinde der Bekehrten darstellen. Vor etwa 20 Jahren sind die Irvin‐
gianer (Apostolische Gemeinde) zu uns gekommen, verkündeten das nahen‐
de Ende der Welt, forderten auf zum Glauben an das Wort ihrer Apostel,
welches dem Wort der ersten Apostel Jesu Christi gleichgestellt wurde; und
wer das Zeugnis annahm und christlichen Sinn und Wandel zeigte, der wur‐
de durch „Versiegelung“ der „auserwählten Gemeinde“ zugeordnet, die bei
den letzten Trübsalen besondere Bewahrung erwartet. Neuerdings gehen die
Methodisten (Evangelische Gemeinschaft) darauf aus, wieder in anderer
Weise die ernsteren Christen zu besonderer Gemeinschaft außerhalb der
Kirche zusammenzuschließen. Auch den Bestrebungen der Darbysten und
anderer Parteien schwebt das gleiche Ziel vor.
Kurz, die Knechte, welche vor der Zeit das Unkraut vom Weizen trennen
und die guten Fische „in ein Gefäß“ sammeln möchten, sterben nicht aus.

Dass unter jenen losgetrennten Gemeinschaften fromme und innig gläubige
Seelen sich befinden, glauben wir gern, Seelen, denen wir innerlich näher
verwandt sind, als so vielen weltlich gesinnten Mitgliedern der eigenen Kir‐
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che. Aber das hindert uns nicht, dass wir es offen aussprechen, dass wir
nicht etwa aus Trägheit und Gleichgültigkeit diesen Weg nicht mit ihnen ge‐
hen, sondern aus Gehorsam gegen Gottes Wort. Wir sind wahrlich nicht da‐
gegen, dass Christen innerhalb der Kirche sich eng zusammenschließen in
Bibelstunden, brüderlichen Besprechungen, Vereinen - betrachten solche
Gemeinschaften vielmehr, wenn sie vom rechten Geist beseelt sind, für ei‐
nen großen Segen. Auch das ist berechtigt, wenn man sagt, es sollte in der
evangelischen Kirche mehr ernste Zucht sein; wir sollten nicht uns damit
beruhigen, dass in der apostolischen Zeit schon Ärgernisse in den Gemein‐
den gewesen sind, sondern sollten auch der Apostel Ernst und Eifer zeigen,
die Ärgernisse zu strafen und hinwegzutun. Aber eben dazu bedarf es, dass
die lebendigen Christen sich nicht absondern, und „den großen Haufen sich
selbst überlassen“, sondern lebendig in der Gemeinde stehen und arbeiten,
das Zeugnis der Predigt unterstützen, unsere Vereine und Tätigkeit recht mit
tragen, dass sie eifrig mit wirken auf würdige Vertretung der christlichen
Gemeinde in den Presbyterien und Repräsentationen. Ein Kirchlein in der
Kirche sollen die christlichen Gemeinschaften sein, und nicht ein Kirchlein
außer oder neben der Kirche.

Werden wir uns doch recht klar über die Folgen, welche die vielen Spaltun‐
gen und Trennungen von der Kirche haben; erstens, es gelingt auf die Dauer
nicht, eine reine Gemeinde herzustellen, wie dies vor Augen liegt und wie
es uns mehrfach die Zeugnisse aufrichtiger Separatisten von den verschie‐
densten Seiten ausgesprochen haben; der eigentliche Zweck der Separation
wird also verfehlt. Zweitens, man vermehrt die Spaltung unter den wahren
Jüngern Jesu; erfahrungsmäßig schadet aber die Trennung dem brüderlichen
Verkehr und der gemeinsamen Arbeit für Gottes Reich; und dies ist gegen‐
über der Einheit der römischen Kirche und den vielen Anforderungen des
gemeinsamen Kampfes und der gemeinsamen Arbeit tief zu beklagen. Drit‐
tens wird viel Kraft, Zeit und Geld auf Gründung, Unterhaltung und Erwei‐
terung der neuen Gemeindlein verwandt, und andern nötigeren Bedürfnis‐
sen in der Arbeit am Reich Gottes entzogen; wie mancher, der seine ganze
Kraft der Ausbreitung einer separierten Gemeinde widmen zu müssen
meinte, hätte in unsern Vereinen, Presbyterien, Missionsvorständen sein
Pfund weit nützlicher anwenden können, begab sich aber durch seine Tren‐
nung von der Kirche eines großen, segensreichen Einflusses. Viertens ist
bei vielen die Separation auch von Rückwirkung auf das innere Leben; ob‐
wohl wir gerne anerkennen, dass es unter den Separierten manche teure,
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lautere Christen gibt, so tritt doch auch bei anderen Überhebung, liebloses
Aburteilen, verbunden mit einem gesetzlichen Wesen, als Folge ihrer Tren‐
nung in unangenehmer Weise hervor. Endlich fünftens wurden im Familien‐
leben beim Heranwachsen der Kinder die Folgen einer Separation oft
schwer empfunden; ist der evangelischen Kirche, als einer Gemeinde der
Berufenen, konnten sich auch die jüngeren Seelen heimisch fühlen, aber in
eine Gemeinde der Bekehrten passten sie nicht hinein; es wurde das Ver‐
hältnis oftmals Kindern und Eltern zum Druck, sonderlich wo es sich um
fromme und gottesfürchtige Kinder handelte, in denen aber die Bekehrung
noch nicht abgeschlossen war; man suchte dann wohl Bekehrungen zu er‐
zwingen, um die Kinder bald als vollberechtigte Mitglieder in die Gemein‐
de der Eltern aufnehmen zu können; darunter hat manchmal die Lauterkeit
leiden müssen, und ist ein krankhaftes Christenleben daraus hervorgegan‐
gen. Nicht selten wurden die Kinder infolge der Separation der Eltern ganz
unkirchlich; zur Sekte wollten sie nicht, und zur Kirche durften sie nicht
oder wurden doch nicht mit Ernst dazu angehalten, so kamen sie ganz von
Gottes Wort ab. Oft kehrten auch Kinder separierter Eltern in den reiferen
Jahren zur Kirche zurück und beklagen es, dass ihre Eltern ihnen den Weg
erschwert haben.

Kurz, die vielen Versuche, die Scheidung zwischen Gläubigen und Ungläu‐
bigen schon jetzt äußerlich zu vollziehen und die Bekehrten in eine beson‐
dere, von der Kirche getrennte Gemeinde zusammenzufassen, entsprechen
weder dem Wort Gottes, noch haben sie zu einem befriedigenden Resultat
geführt, dagegen mancherlei Übelstände in ihrem Gefolge gehabt. Darum
erscheint es uns als Christenberuf, wohl von dem Dienst der Sünde und der
im Argen liegenden Welt sich abzusondern, gegen Übelstände Zeugnis ab‐
zulegen und auf ihre Beseitigung zu dringen, auch untereinander zur Stär‐
kung des Glaubens und zu gemeinsamer Liebesarbeit sich in kleineren Ge‐
meinschaften und Vereinen zusammen zu schließen - nicht aber Bestrebun‐
gen Vorschub zu leisten, welche von der großen Gemeinde der Berufenen
eine Gemeine der Auserwählten äußerlich absondern und sichtbar darstellen
wollen.
Wir halten es mit der Art der Propheten, Apostel, Reformatoren, dass wir
nämlich in der Kirche, darin Gott uns gesetzt hat und der wir viel verdan‐
ken, der Wahrheit Zeugnis geben. Sollte abermals eine Zeit kommen, wo
die Kirche dies Zeugnis hinausstieße, wie der hohe Rat es mit den Aposteln,
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wie Rom es mit den Reformatoren getan - dann haben wir ein Recht, zu ei‐
ner neuen Gemeinschaft uns zusammen zu schließen; dann hangen wir
nicht an der alten Form, dann wird aber auch Gott den neuen Leib bilden,
wie er es in der Reformationszeit getan. Hüten wir uns davor, vor der Zeit
eigenmächtig in den Entwicklungsgang des Reiches Gottes einzugreifen,
auch wenn manchmal begabte und ernste Christen uns dazu anrufen. Luther
war demütig genug, solchen Eiferern zu antworten: „Der barmherzige Gott
behüte mich vor der Kirche, darin lauter Heilige sind. Ich will da bleiben,
wo es Schwache, Niedrige, Kranke gibt.“

Neviandt, Heinrich - Kurze Beleuchtung
eines Artikels in Nr. 40 u. 41 des „Elberfelder Reformirten Wochenblattes“
von 1889

über die Frage: 

“Soll man aus der Kirche austreten, in welcher wir geboren sind und
das Glaubensbekenntnis abgelegt haben und in eine andere Gemein‐
schaft eintreten?“
Wir streiten nicht gerne und am wenigsten gerne mit Solchen, mit denen wir
uns in der Hauptsache, im Glauben an den Herrn Jesum Christum, als un‐
sern einigen Heiland und Hohenpriester eins wissen. Deswegen hätten wir
am liebsten geschwiegen. Indessen konnte dieses Schweigen einer Missdeu‐
tung unterliegen. Entweder konnte daraus der Schluss gezogen werden, man
sei durch die in dem betreffenden Aufsatz vorgebrachten Gründe davon
überzeugt worden, dass man sich auf dem Irrweg befinde und dass jede
Trennung von der bestehenden Landeskirche unter den gegenwärtigen Ver‐
hältnissen auf Grund des Wortes Gottes zu verwerfen sei, oder man halte es
nicht für der Mühe wert, auf ein in brüderlichem Geist gesprochenes Wort
zu antworten. Beides wollten wir durch ein offenes Wort abwehren. Zu‐
nächst wollen wir es unverhohlen aussprechen, dass wir es mit dem verehr‐
ten Verfasser des Artikels tief beklagen, dass die Gemeinde des Herrn so
zerrissen ist, wie sie es ist, und dass wir den Tag herbeisehnen, wo die eine
Herde unter dem einen Hirten vereinigt sein wird. Wir glauben von ganzem
Herzen an „eine, heilige, allgemeine christliche Kirche“, glauben auch an
diese Einheit, obwohl wir sie zur Zeit nicht sehen, weil der Sohn Gottes
sein Blut auch dafür vergossen hat, und weil er in seinem hohenpriesterli‐
chen Gebet den Vater um diese Einheit seiner Jünger gebeten hat; vergl.
Joh. 11,52 und 17,20.21.
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Wir glauben aber auch, dass es durch Gottes Gnade möglich ist, selbst unter
den gegenwärtigen Verhältnissen dieser Einheit, aller wahren Glieder Chris‐
ti in ihrem verherrlichten Haupt einen Ausdruck zu geben. Die evangelische
Allianz, so viel sie auch zu wünschen übrig lassen mag, und so zurückhal‐
tend auch manche lieben Brüder ihr noch gegenüberstehen mögen, hat den
Beweis geliefert, dass es möglich ist, trotz der Schranken, die infolge von
verschiedenen Überzeugungen in kirchlicher Beziehung bestehen, sich
nicht nur zum Schein, sondern von Herzen die Bruderhand über die Zäune
hinweg zu reichen und gemeinsam sich von dem Herrn segnen zu lassen.
Die gesegneten Versammlungen der Westdeutschen Allianz, sowie die halb‐
jährigen Konferenzen in Neukirchen bei Moers, liefern davon den Beweis,
und haben schon ihre Geschichte hinter sich. Und wenn es auch gewiss
nicht mit solchen Versammlungen abgetan ist, sondern wenn es sich viel‐
mehr darum handelt, den Geist brüderlicher Achtung und Rücksicht auch
im tagtäglichen Leben, da, wo man steht, zu betätigen, so ist es doch auch
eine Tatsache, dass der heilige Geist dieses Mittel, ich meine das Sich-Se‐
hen und das miteinander und durcheinander Gesegnet-Werden, vergl. 1.
Joh. 4,20., dazu benutzt, den Geist wahrer Bruderliebe und Gemeinschaft
auch unter Christen verschiedener kirchlicher Richtung zu stärken und zu
beleben. - So haben wir denn auch den herzlichen Wunsch und bitten den
Herrn darum, dass er uns in den kurzen Ausführungen, die nun folgen sol‐
len, vor jedem Wort bewahre, das seiner Liebe und Wahrheit zuwiderlaufen
möchte.

Der Schritt von einer Kirche, der man von Jugend auf angehört und durch
die man in vielen, wenn auch nicht in allen Fällen, bestimmte Segnungen
empfangen hat, sich zu trennen, ist ein ernster und verantwortungsvoller,
und wir stehen nicht an, es offen auszusprechen, dass, wenn jemand einen
solchen Schritt in leichtfertiger Weise, etwa aus Neuerungssucht oder an‐
dern unlauteren Beweggründen tut, er sich geradezu versündigen kann und
versündigt. Auch ist es wohl nicht zu leugnen, dass in manchen Fällen, wo
jemand die Kirchengemeinschaft, der er bisher angehörte, verlässt, diese
Klippe nicht vermieden wird. Aber anders steht es, wenn die in Rede ste‐
hende Angelegenheit eine Gewissens- und Glaubensfrage geworden ist.
Dieser Gesichtspunkt ist von dem verehrten Verfasser des Artikels gar nicht
in Betracht gezogen worden. Und doch ist er der durchschlagende. Der Ent‐
stehungsgrund beispielsweise der Schottischen und Waadtländischen freien
Kirche ist kein anderer gewesen, und wenn auch im Einzelnen bestimmte
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Unterschiede zwischen den genannten freien Kirchen und verwandten Kir‐
chenbildungen in Deutschland obwalten, so wagen wir doch einen ähnli‐
chen Entstehungsgrund für die eine und andere freie Kirche auch in
Deutschland in Anspruch zu nehmen. So haben die Baptisten, wie bekannt,
namentlich am Anfang ihres Auftretens in Deutschland, mannigfache Be‐
drückungen und Verfolgungen ertragen, und haben den Beweis geliefert,
dass sie um ihrer Glaubensüberzeugung willen zu leiden bereit waren.
Überhaupt ist es ein Irrtum, wenn man voraussetzt, es sei so leicht und be‐
quem, einer separierten Gemeinde anzugehören. Zu der Opposition der
Welt, die jeder wahre Christ zu tragen hat, tritt in diesem Fall noch die Op‐
position seitens vieler geachteter und lieber Brüder, denen man in manchen
anderen Beziehungen vielleicht willig den Vorrang einräumen kann, wäh‐
rend man in der in Rede stehenden Frage um des Gewissens willen sich von
ihnen trennen muss. Zudem gibt es in einem solchen Gemeindeleben eine
Menge von Erfahrungen, Übungen und Kämpfen, in denen man nur durch
den Glauben überwinden kann, unter denen man freilich auch den reichen
Trost der heiligen Schrift, wie er für diesen Zweck auch besonders in den
apostolischen Briefen niedergelegt ist, in einer früher nicht geahnten Weise
schätzen lernt.

Wenn wir die Gewissens- und Glaubens-Stellung in der vorliegenden Frage
als Recht und Pflicht betonen, so tun wir es aus guten Gründen. Gerade die‐
se Stellung wird einerseits vor dem Richtgeist bewahrt und andrerseits vor
der Praxis einer falschen ungeistlichen Propaganda. Ich kann auf Grund des
Wortes Gottes von innen heraus gedrängt werden, einen Weg zu gehen und
vor dem Herrn gewiss sein, dass ich ihn gehen soll, während mein Bruder
neben mir nicht dieselbe Nötigung empfindet. Sollen wir uns deswegen
fremd werden, muss dadurch notwendig die Liebe unter uns erkalten? So
gewiss nicht, als Wahrheit und Liebe nicht miteinander in Widerspruch ste‐
hen können.
Aber der verehrte Verfasser spricht den Freikirchlichen eigentlich das Recht
ab, den Weg zu gehen, den sie eingeschlagen haben, indem er gegen den
Schluss des Artikels vor einem eigenmächtigen Eingreifen in den Entwick‐
lungsgang des Reiches Gottes warnt und in den vorhergehenden Ausführun‐
gen durch Schriftgründe ihre kirchliche Stellung als unhaltbar und unbe‐
rechtigt hinzustellen versucht. Und doch glauben auch wir, im Gehorsam
gegen das Wort Gottes zu handeln.
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Wir könnten uns auf die Tatsache berufen, dass in England die Dissenters
wohl nahezu, der Anzahl nach, den Mitgliedern der Staatskirche gleich ste‐
hen, und dass es in Amerika überhaupt keine Staatskirche gibt. Niemand
aber wird in Abrede stellen, dass beide Länder mit Deutschland, was Opfer‐
willigkeit und christliche Tätigkeit anbelangt, einen Vergleich aushalten
können. Wir könnten fragen, warum man dieselben Grundsätze, die man für
die genannten Länder beziehungsweise gelten lässt, für unsere Verhältnisse
nicht gelten lassen will? Hat nicht z. B. der Name des Baptistenpredigers
Spurgeon in Deutschland einen guten Klang, und gibt es nicht eine Menge
Prediger und Gemeindeglieder in Deutschland, die seine Predigten mit Se‐
gen und Erbauung lesen, ohne ihm aus seiner kirchlichen Stellung im Ernst
einen Vorwurf zu machen?. Und doch wird Spurgeons kirchliche Stellung
ebenso gut von den Ausführungen des betreffenden Artikels getroffen, als
die unsrige. Gewiss sind auch wir der Überzeugung, dass jedes Volk seine
Eigenart hat, und dass man nicht ohne Prüfung englische und amerikanische
Besonderheiten nach Deutschland verpflanzen soll. Aber das dürfte doch
auf die in Rede stehende Frage wohl kaum anzuwenden sein.

Folgen wir nun dem verehrten Verfasser auf den Boden der heiligen Schrift,
so finden wir in seinen Ausführungen eine merkwürdige Verwechslung der
beiden Begriffe Reich Gottes und Gemeinde oder Kirche. Und doch sind
diese Begriffe durchaus auseinander zu halten, wenn man Klarheit in die
betreffende Frage bringen will. Ja diese Unterscheidung ist auch in prakti‐
scher Beziehung außerordentlich wichtig. Gerade das Reich Gottes ist der
gesegnete Einigungspunkt unter den verschieden gerichteten Christen, so
dass man sagen kann: Nur der, dem das Reich Gottes über der besonderen
Kirche steht, der er angehört, kann von Herzen Allianz machen auch mit
Solchen, die seine kirchlichen Anschauungen nicht teilen. Das Reich Gottes
kann irgendwo sein, wo es noch gar keine Gemeinde gibt. Wenn der Apo‐
stel Paulus irgendwo das Evangelium predigt, so ist da das Reich Gottes,
aber erst da, wo er die Jünger von den Anderen absondert, wie beispielswei‐
se Apostelg. 19,9, entsteht die Gemeinde mit ihren besonderen Ordnungen.
Was nun die Auslegung des Gleichnisses in Matth. 13 vom Unkraut unter
dem Weizen anlangt, so scheint es uns aus zwei Gründen vor allem unmög‐
lich zu sein, dasselbe so zu erklären, wie es in den betreffenden Artikel ge‐
schieht. Zunächst ist der gemeinsame Boden, auf dem das Unkraut und der
Weizen steht, die Welt und nicht die Kirche. Das Ausjäten des Unkrauts be‐
deutet also einen Gerichtsakt, der dem Unkraut die Bedingungen der weite‐
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ren Entwickelung entzieht, während die Geduld Gottes bis zu der festgeleg‐
ten Zeit mit dem Gericht wartet.

In einem Vortrag des seligen Professor Dr. theol. Th. Christlieb in Bonn, be‐
titelt: „Reich Gottes, Gemeinde und Kirche nach biblischem Begriff.“ (Mül‐
heim a. d. Ruhr. 1882.) heißt es Seite 25 wörtlich:
„Wohl weisen schon die Gleichnisse Matth. 13 auf eine im Laufe der Ent‐
wicklung kommende Mischung in der äußeren Mitgliedschaft der Kirche,
auf Kinder des Reichs und Kinder der Bosheit. Aber als der Acker dieses
Gemisches wird dort vom Herrn die Welt genannt, nicht seine Gemeinde,
und der Zustand dieser Mischung nur als ein zugelassenes, nicht unver‐
schuldetes Übel (Vers 25) bezeichnet. Jene Gleichnisse sind geschichtliche
Beschreibungen des Himmelreichs, wie es innerhalb des Weltgebiets sich
darstellen werde, nicht wie es nach des Herrn Willen sein inneres Wesen ge‐
stalten solle. Es ist da nicht die Rede von der Konstituierung der Gemeinde,
dass Weizen und Unkraut dazu gehören sollen, sondern nur, dass es so kom‐
men werde. Nach der Schrift bilden die Gemeinde Christi im realen Sinn
nur die Reichsmitglieder, denen die geistigen Realitäten des Reiches Gottes,
Sündenvergebung und Geistesbegabung, wirklich zukommen, d. h. die
wahrhaft Gläubigen, Bekehrten. Unbekehrte gehören nach ihr noch zur
Welt. Der nicht im Herrn bleibende ist schon weggeworfen. (Joh. 15,6
nicht: „wird“.) Durch Unwissenheit, Nachlässigkeit, durch die Macht der
Umstände in einer Welt voll Ärgernisse können Unbekehrte, Gottlose sich
in den Gemeinden finden, wie ja schon in den apostolischen Gemeinden.
Aber dann sind sie nur faktisch Mitglieder, nicht rechtlich, d. h. nach göttli‐
chem Recht. Mit Wissen und Willen sollen sie nicht aufgenommen werden
(1. Kor. 5,9-11; 2. Kor. 6,14 ff.). Solange sie sich der Heilspädagogik des
Gemeindelebens unterwerfen, können sie auf Hoffnung kommender Besse‐
rung, als Missionsfeld zeitweise getragen werden, aber ohne Befugnis im
Sinn des Unglaubens und der Weltförmigkeit zu agieren (Beck). Sobald sie
aber als Heuchler oder Ungläubige oder Unsittliche offenbar, oder als Un‐
kraut verbreitende aktiv werden, ist der Gemeinde geboten, die Unverbes‐
serlichen und Ärgernis Stiftenden aus ihrer Mitte (nicht aber aus dem Acker
der Welt) zu entfernen, damit der Sauerteig nicht den ganzen Teig versäue‐
re. Daher die Prinzipien der Kirchenzucht und ihre Ausübung in der aposto‐
lischen Zeit (Matth. 18,15-17; Apostel-Gesch. 15,3-10; 1. Kor. 5,1-13; 2.
Kor. 6,14-18; 1. Tim. 5,24; 2. Tim. 2,16 ff.).
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Wie weit ist man davon abgekommen, wenn man später die unechte Masse
bloßer Namenschristen sogar in den Begriff der Kirche mit aufgenommen
hat! Um Raum zu schaffen für jene innerhalb der Kirche, unterschied man -
und zwar zum Teil schon seit der Reformationszeit - zwischen Kirche im
engeren (aus wahren Gläubigen bestehend) und im weiteren, auch die blo‐
ßen Namenchristen einschließenden, gemischten Sinn. Während also nach
der Schrift die bloßen Herr! Herr! Sager, weil unbekehrt, noch zur Welt ge‐
hören, und keinen Teil an Christo haben, gehören sie nach jener Auffassung
zur Kirche, wenn auch zur Kirche im weiteren Sinn. Wie gefährlich, weil
die biblische Grundanschauung trübend, und wie innerlich lähmend hat dies
Streben, der geschichtlich herausgebildeten Wirklichkeit den Kirchenbegriff
zu akkommodieren, wirken müssen. Da begreift es sich, dass dann auch die
Kirchenzucht immer laxer betrieben wurde, ja dass es da und dort gesche‐
hen konnte, dass jeder subjektiven Lehrmeinung und zuletzt dem barsten
Unglauben das gleiche Recht, sich in der Kirche geltend zu machen und
auszubreiten, zuerkannt wurde, wie dem Glauben und dem festgesetzten
Bekenntnis usw.“ Soweit Professor Christlieb.

Das Wort des Herrn Matth. 13,30 war auch für die Jünger nicht überflüssig,
die nach Luk. 9,54 Feuer vom Himmel fallen lassen wollten über die Sama‐
riter, die ihren Meister nicht aufgenommen hatten. Und nicht anders macht
es Petrus, als er zur Verteidigung seines Herrn das Schwert zieht. Die römi‐
sche Kirche hat aber tatsächlich gegen dieses Wort des Herrn gesündigt, in‐
dem sie die Ketzer mit Feuer und Schwert verfolgt hat. Somit ist in diesem
Gleichnis die Gemeindefrage gar nicht behandelt. Sodann beweist man aber
auch zu viel, wenn man das Gleichnis in dem Sinn auslegt, wie es in dem
Artikel geschieht. Der Herr ist dann mit sich selbst in Widerspruch getreten,
indem er Matth. 18,15-18 der Gemeinde das Recht gibt und ihr die Pflicht
auferlegt, ein Mitglied, das gesündigt hat und das die Gemeinde nicht hört,
von derselben zu trennen. Der Apostel Paulus hat dann nicht minder das
ausdrückliche Gebot des Herrn übertreten, indem er den Korinthern 1. Kor.
5,13 gebietet: Tut von Euch selbst hinaus, der da böse ist, und in demselben
5. Kap. sein ernstes Vorgehen durch das Wort begründet: Ein wenig Sauer‐
teig versäuert den ganzen Teig. Ja, alle die zahlreichen Stellen in den apo‐
stolischen Briefen, die von Kirchenzucht handeln, und nicht minder die An‐
weisungen in der Kirchenformularen, sowie in den Bekenntnisschriften der
reformierten Kirche, sind dann als Verirrungen anzusehen, vor denen man
sich zu hüten hat2.
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Und doch will gewiss der Verfasser das nicht sagen. Im Gegenteil, er be‐
klagt es, dass es an der ernsten Zucht in der evangelischen Kirche fehle.
Aber das führt uns auf die Erörterung der Frage, ob denn überhaupt die
Übung der Zucht im biblischen Sinn in dem Schoß der evangelischen Kir‐
che möglich ist. Diese Frage müssen wir entschieden verneinen. Eben weil
der Unterschied zwischen Welt und Kirche nicht mehr vorhanden ist, und
weil jeder, der geboren wird, ohne sein Zutun, zuerst ein unmündiges und
später durch die Konfirmation ein mündiges Glied der Kirche wird, hat die
Kirche den Boden verloren, auf dem die Zucht ausgeübt werden kann. Auch
dem treuesten und ernstesten Diener des Wortes ist es unmöglich, die An‐
ordnungen des Wortes Gottes in dieser Beziehung auch nur annähernd aus‐
zuführen, weil der Unterschied von Drinnen und Draußen tatsächlich nicht
mehr existiert. Das ist auch einer der Hauptgründe gewesen, der die Stifter
der freien ev. Gemeinde seiner Zeit bewogen hat, im Blick auf den Herrn,
sich zu einer Gemeinde zusammenzuschließen, die auf biblischer Grundla‐
ge und nach der Anordnungen der heiligen Schrift sich auferbauen wollte.
Es hat ihnen dabei von Anfang an durchaus Ferne gelegen, den Anspruch
zu machen, eine reine oder heilige Gemeinde darzustellen. Sie haben viel‐
mehr sehr wohl gewusst, dass jede auf biblischer Grundlage ruhende Ge‐
meinde in dem Gleichnis vom Weinstock und den Reben und in dem
Gleichnis von den 10 Jungfrauen ihr treues Abbild hat, wo neben den
fruchtbaren Reben die unfruchtbaren Reben, und neben den klugen Jung‐
frauen die törichten Jungfrauen in einer und derselben äußeren Gemein‐
schaft zusammenleben. Auch liegt es auf der Hand, dass die apostolischen
Gemeinden nicht anders anzusehen sind. Somit wäre es billig, den Vorwurf,
man wolle eine heilige Gemeinde darstellen, nicht immer wieder ins Feld
zu führen, weil derselbe einfach nicht berechtigt ist. Wir nehmen unsere
Mitglieder auf ihr Bekenntnis hin auf, legen aber die Verantwortlichkeit für
dieses ihr Bekenntnis ganz auf ihr Gewissen, und überlassen dem Herrn, der
die Herzen prüft, die Entscheidung, ob das abgelegte Bekenntnis der Wahr‐
heit entspricht, oder nicht. Dabei muss natürlich der Wandel dem Bekennt‐
nis des Mundes entsprechen. Dass aber nicht nur der einzelne Christ beru‐
fen ist, der Heiligung nachzujagen, obwohl er niemals hienieden die Sünd‐
losigkeit erlangen wird, sondern dass auch der christlichen Gemeinde dieses
Ziel vorgesteckt ist, beweisen die apostolischen Briefe und besonders auch
die 7 Sendschreiben der Apokalypse. Der ephesinischen Gemeinde wird es
ausdrücklich als Lob angerechnet nach Apg. 2,2, dass sie die Bösen nicht
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tragen kann. In 2. Kor. 11,2 lesen wir sodann die Worte des Apostels in Be‐
zug auf die korinthische Gemeinde: Denn ich eifere um Euch mit göttli‐
chem Eifer. Denn ich habe Euch verlobt einem Mann, dass ich eine reine
Jungfrau Christo zubrächte. Liegt nicht in einem solchen Worte des Apo‐
stels der Beweis, dass er, trotz der Verunreinigungen und Gebrechen in der
Gemeinde, an ihren Charakter, als einer Gemeinde Gottes, vergl. 2. Kor.
1,1, nicht irre geworden ist? Wir führen das mit deswegen an, um darzutun,
dass eine christliche Gemeinde unserer Tage, die, wenn auch in großer
Schwachheit, die biblischen Grundlagen des Gemeindelebens herzustellen
sucht, darum noch nicht zu verzagen und ihren Weg als einen falschen an‐
zusehen braucht, wenn sie verwandte Erfahrungen macht, wie sie schon in
der ersten Zeit der christlichen Gemeinde gemacht wurden. - Dass aber zwi‐
schen der biblischen christlichen Gemeinde und den bestehenden großen
Massengemeinden ein fundamentaler Unterschied besteht, das darzutun hal‐
ten wir für überflüssig, weil es für jeden unparteiischen Bibelleser sonnen‐
klar ist, wie es auch von dem Verfasser des Artikels anerkannt wird.

Wir möchten uns auch ein Wort über die freikirchlichen Bewegungen erlau‐
ben, die namentlich mit den größeren politischen Freiheiten, die uns das
Jahr 1848 gebracht hat, in Deutschland hervorgetreten sind. Können diesel‐
ben dann nicht auch unter einem andern Gesichtspunkt angesehen werden,
als, wie es so oft geschieht, unter dem von unberechtigten Neuerungen oder
verfehlten Versuchen, eine reine Gemeinde vor der Zeit darzustellen?
Wir glauben, dass allen diesen Bewegungen mehr oder weniger klar die
Überzeugung zu Grunde liegt, dass Gottes Volk zusammengehört, und dass
es in dem Maß, als es sich zusammenschließt, auch eine ganz andere Macht
der Welt und dem Reich der Finsternis gegenüber wird entfalten können.

Liegt der Beweis für die Richtigkeit dieses Gedankens nicht in der apostoli‐
schen Zeit und namentlich auch in den ersten drei Jahrhunderten der christ‐
lichen Kirche vor? Wie herrlich ist doch das 1. Konzil in Jerusalem Apg.
15, wo Judenchristen und Heidenchristen sich die Bruderhand reichen, und
wie ist diese große Allianzversammlung von neuen Segnungen begleitet, in‐
dem nicht lange nachher zuerst das Evangelium unserem Erdteil durch den
Apostel Paulus gebracht wird! Lebt dieser Gedanke und dieser Wunsch
nicht auch in den Herzen unserer Brüder in der Landeskirche? Ja, geben
dieselben diesem Gedanken nicht praktisch dadurch Folge, dass sie sich in
der Organisation aller Vereinsbestrebungen, äußerer und innerer Mission,
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nur mit Solchen vereinigen, die mit ihnen auf demselben Glaubensgrund
stehen und wirklich dieselben Ziele verfolgen? Nun denselben Grundsatz,
den sie in Bezug auf die Vereinsbestrebungen befolgen, befolgt die freie
Kirche auch in Bezug auf die Gemeinde. Sie glaubt allein dadurch sich un‐
gehemmt bewegen zu können, innerhalb und außerhalb der Gemeinde, dass
sie nur Solchen Rechte in ihrer Mitte einräumt, die auf demselben Glau‐
bensgrund stehen, und deswegen auch dieselben Ziele verfolgen können. -
Soll man nicht annehmen dürfen, dass der Herr und sein Geist auch die
Hand mit im Spiel habe, bei diesen Bewegungen? Woher kommt es denn
beispielsweise, dass es in unseren Gegenden und namentlich auch in un‐
serm Wuppertal eine ganze Anzahl von Abendmahlsgemeinschaften inner‐
halb der Kirche gibt, deren Mitglieder sich grundsätzlich von der Kommu‐
nion in der Kirche fernhalten, wenn sie auch das äußere Band mit der beste‐
henden Kirche nicht gelöst haben? Kurz, wir glauben, dass die Frage nach
der schriftgemäßen Gestaltung der christlichen Gemeinde, wie sie seit den
letzten Jahrzehnten so vielfach in den christlichen Kreisen erörtert worden
ist, unter Gottes Vorsehung auf die Tagesordnung gekommen ist.

Wir verschließen dabei unser Auge nicht den vielen Gebrechen und Verun‐
reinigungen, die sich an diese Bewegung angeschlossen haben. Wir beken‐
nen es bereitwillig, dass oft viel gesündigt worden ist durch Richten und
Aburteilen, dass man hin und wieder die herrliche evangelische Freiheit ge‐
trennt hat von der Gebundenheit an Gottes heiligen Willen, dass wir in un‐
seren Kreisen oft viel lernen können in Bezug auf Pietät und Bescheidenheit
von manchem unserer Brüder in der Landeskirche. Die Freiheit auf allen
Gebieten schließt eben ihre bestimmten Gefahren in sich, und wer die Frei‐
heit will, muss mit diesen Gefahren rechnen. Aber andererseits dürfen wir
es doch auch aussprechen, dass es durchweg nicht so gewesen ist, dass man
in den freikirchlichen Kreisen einem beschaulichen Leben sich hingegeben,
und die ernsten Aufgaben, die den Kindern Gottes in Bezug auf die sie um‐
gebende Welt gestellt sind, versäumt hätte. Wir haben doch mitgeholfen das
Reich Gottes bauen, und manche Frucht ist auch der bestehenden Kirche
dadurch zugefallen. Die freie evangelische Gemeinde in Elberfeld und Bar‐
men hat beispielsweise seit ihrem Bestehen eine Stadtmission gehabt. Seit
1862 erhielt diese Stadtmission eine bestimmtere Gestaltung und war, so
viel wir wissen, eine der ersten, wenn nicht die erste in Deutschland. Die‐
selbe hat von Anfang an das aufrichtige Begehren gehabt, nicht für die eige‐
ne Gemeinde, sondern für den Herrn zu arbeiten, wie sie denn auch durch



19

Hinzuziehen von Mitgliedern der bestehenden Kirche zu ihrem Komitee auf
den Allianzboden von Anfang an getreten ist. Mancher ist dadurch, das dür‐
fen wir vor dem Herrn sagen, auch wieder den Predigten der Landeskirche
zugeführt worden; denn durchaus nicht der größte Teil der durch diese Ar‐
beit angeregten Personen haben sich der Gemeinde angeschlossen. Sodann
sind viele Glieder der freien evangelischen Gemeinde enge mit dem Werk
des evangelischen Brudervereins verwachsen, der nun bald 40 Jahre ein ge‐
segnetes und erfolgreiches Evangelisationswerk in Rheinland und Westfa‐
len, neben der evangelischen Gesellschaft für Deutschland, getrieben hat.
Und dann hat die Gemeinde in ihren Leitern und auch in manchen ihrer
Mitglieder ihre bestimmte Teilnahme und ihr Interesse an allem dem betä‐
tigt, was innerhalb der Kirche für das Reich Gottes geschieht.

Wenn wir diese verschiedenen Dinge erwähnen, so glauben wir vor dem
Herrn es sagen zu dürfen, dass wir es nicht tun, um uns zu rühmen; im Ge‐
genteil wissen wir es nur zu gut, wie viel, wie unendlich viel uns fehlt, und
wie viel mehr wir den Herrn hätten verherrlichen können und sollen, als wir
es getan haben, sondern deswegen, um den Ausführungen des geehrter
Herrn Verfassers eine gewisse Ergänzung hinzuzufügen, weil derselbe
meint, wir könnten unser Pfund viel nützlicher anwenden, wenn wir uns
nicht getrennt hätten. - Dabei erkennen wir es bereitwillig an, dass es ver‐
schiedene Aufgaben im Reich Gottes gibt, die von den noch innerhalb der
größeren Kirchen stehenden Christen besser und erfolgreicher gelöst wer‐
den können, als von uns, und freuen uns von Herzen über der Segen, den
der Herr auf solche Arbeit legt. Wir gehören deswegen nicht zu denen, die
mit einer gewissen Genugtuung es verzeichnen, wenn hier und da es sich
herausstellt, dass der Einfluss von indifferenten und halbherzigen, aber ein‐
flussreichen Gliedern der Kirche so manche gesegneten Bestrebungen
lähmt, im Gegenteil wir freuen uns aufrichtig darüber, wenn innerhalb der
Kirche bald hier, bald dort ein frischer, lebendiger Zeuge in die Arbeit ge‐
stellt wird. Gehört doch der lebendige Teil der Kirche mit ihrem Zeugnis
mit zu den erhaltenden Mächten, die dem Vordringen des Antichristentums
einen Damm entgegensetzen. Überhaupt erkennen wir die große Bedeu‐
tung, die die Kirche als Missionsanstalt hat, vollkommen an, nehmen aber
auch ebenso für uns das Recht in Anspruch, in der Frage nach den Ordnun‐
gen des christlichen Gemeindelebens uns von den klaren Aussprüchen des
Wortes Gottes leiten zu lassen. Sodann glauben wir auch, dass die Aufga‐
ben, die der Herr seinen Kindern anweist, verschiedene sind, und dass ein
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jeder an dem Platz, wo der Herr ihn hingestellt hat, und mit der Gabe, die er
ihm verliehen hat, dienen soll; glauben auch in aller Bescheidenheit, dass
die freie und unabhängige Stellung, die wir einnehmen, uns manche Türen
öffnet, die unsern Brüdern in der Landeskirche nicht eben so offen stehen.
Müssen doch tatsächlich manche dringende Notstände innerhalb der Kirche
deswegen unberücksichtigt bleiben, weil amtliche Rücksichten ein nahezu
unübersteigliches Hindernis bilden. Z. B. kann ein kirchlicher Verein in ei‐
ner Gemeinde, wo notorischer Tod bei Hirten und Herde herrscht, in den
wenigsten Fällen arbeiten, weil die betreffenden im Namen ihrer anerkann‐
ten Rechte gegen einen solchen Eingriff mit Erfolg protestieren können. Da
haben es ein freier Verein und eine freie Kirche offenbar viel leichter, weil
sie diese Art Rücksichten, Gott sei Dank, nicht zu nehmen brauchen.

Was nun die verschiedenen, gegen das Ende des betreffenden Artikels geäu‐
ßerten Bedenken des geehrten Herrn Verfassers anbetrifft, so sind einige
derselben schon in den bisherigen Ausführungen berührt worden. Indessen
fügen wir noch Folgendes hinzu. Wenn der Verfasser behauptet, dass es am
Tage liege, dass der eigentliche Zweck der Separation verfehlt werde, weil
es auf die Dauer nicht gelinge, eine reine Gemeinde herzustellen, so haben
wir diesen Punkt teilweise schon erörtert, und das landläufige Missver‐
ständnis in betreff der „reinen Gemeinde“ zu beseitigen versucht. Im übri‐
gen möchten wir zunächst einfach konstatieren, dass die freie evangelische
Gemeinde in Elberfeld und Barmen doch nahezu 35 Jahre durch Gottes
Gnade ihr Leben gefristet hat und sie, wenn es auch an manchen schweren
und traurigen Erfahrungen während dieses Zeitraums nicht gefehlt hat, doch
auch viele Beweise von dem Segen und Gnadenbeistand des Herrn ver‐
zeichnen darf. Und dann ist doch auch der Artikel des geehrten Herrn Ver‐
fassers ein Beweis dafür, dass die Sache der freien Kirche nicht so ganz un‐
bedeutend ist, weil er es für angezeigt gehalten hat, diesen Warnungsruf er‐
gehen zu lassen. Was nun die Zukunft der freien Kirche anbelangt, so hat
sie, menschlich angesehen, durchaus keine Bürgschaften ihres Bestehens.
Sie hat keine staatliche Anerkennung (mit Ausnahme der Baptisten), sie hat
nur wenige bemittelte Mitglieder, sie hat verhältnismäßig wenig Nach‐
wuchs, mit einem Wort keine gesicherte Zukunft. Sie muss eben des Glau‐
bens leben und ist von dem Herrn und seiner Gnade unbedingt abhängig.
Deswegen kann sie auch in einzelnen ihrer Erscheinungen untergehen,
wenn der Geist des Glaubens und der Liebe aus ihr weicht. Die Gemeinen
in der Apokalypse sind verschwunden, und doch wird niemand behaupten
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wollen, dass sie nicht ihren von Gott ihnen anvertrauten Beruf für die Zeit
ihres Bestehens gehabt hätten. Sie sind untergegangen, weil sie nicht treu
geblieben sind, aber die Wahrheit, die sie auch als Gemeinde vertraten, ist
mit ihnen nicht untergegangen. So wird eine ähnliche Gemeinde unserer Ta‐
ge auch untergehen, wenn sie ihrer göttlichen Bestimmung nicht treu bleibt
und besonders, wenn sie aufhört, der sie umgebenden Welt mit dem Evan‐
gelium zu dienen. Und das bedauern wir nicht. Es liegt aber auch ein Vor‐
zug darin, wenn man nicht nur als einzelner Christ, sondern auch als Ge‐
meinde von der Gnade Gottes leben muss. - Wir sind weit entfernt, die Ge‐
fahren zu verkennen, die der geehrte Herr Verfasser durchaus zutreffend, als
mit der Stellung der Separierten verbunden, erwähnt. Gewiss können Über‐
hebung, liebloses Aburteilen und ein gesetzliches Wesen sich einschleichen,
wenn man nicht auf der Hut ist; obwohl diese Gefahren nicht auf die Kreise
der Separierten beschränkt sind. Wir halten es deswegen auch für so wich‐
tig, eine lebendige Fühlung mit dem ganzen Leib Christi zu unterhalten, so
weit es irgend unter den gegebenen Verhältnissen möglich ist. Aber ande‐
rerseits liegt auch ein Segen darin, wenn man durch die Stellung der Ge‐
meinde selbst immer wieder darauf hingewiesen wird, wie man ohne die
fortgehende Einwirkung des heiligen Geistes durchaus nicht imstande ist,
auch nur einigermaßen den Anforderungen eines solchen Gemeindelebens
gerecht zu werden. Dabei wollen wir nicht behaupten, dass die Gefahren
des Formalismus und Mechanismus durch eine schriftgemäße Verfassung
der Gemeinden ausgeschlossen seien, aber sie machen sich vielleicht leich‐
ter fühlbar, als in Verhältnissen, wo der Einzelne mehr in der Menge zu‐
rücktritt.

Was sodann die Aufwendung von Kraft, Zeit und Geld anbetrifft, die der
Verfasser lieber anderen Bestrebungen des Reiches Gottes zugewandt sähe,
so glauben wir darauf schon dadurch geantwortet zu haben, dass wir nach‐
gewiesen haben, wie wir doch auch mitten in einer Reichsgottesarbeit ste‐
hen. Außerdem beteiligen wir uns aber auch, wie wir es wohl aussprechen
dürfen, gerne durch unsere Gaben und unser Interesse an den Missionsar‐
beiten innerhalb der bestehenden Kirche, soweit wir dazu imstande sind.
Es erübrigt noch ein Wort darüber zu sagen, dass nach der Ansicht des Ver‐
fassers im Familienleben die Folgen einer Separation beim Heranwachsen
der Kinder oft schwer empfunden werden. Es ist nicht zu verkennen, dass
der durch die Tradition und Sitte gebahnte Weg in der Kirche ein ungleich
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leichterer für die Kinder ist. Es versteht sich für sie von selbst, dass sie in
den kirchlichen Konfirmandenunterricht gehen und sodann durch die Kon‐
firmation in die Kirche aufgenommen werden. Ob aber dieser Weg auch der
richtige und schriftgemäße ist, ist eine andere Frage. Wir sind der festen
Überzeugung, dass es auch für ein Kind ein Segen ist, wenn es von Jugend
auf unter dem Eindruck steht, dass man nicht durch irgend einen äußeren
Akt in einem bestimmten Alter ein berechtigtes Glied der christlichen Kir‐
che werden kann, sondern dass dazu das Wunderwerk Gottes an dem Her‐
zen gehört, das die heilige Schrift Wiedergeburt nennt. Wir sind weit ent‐
fernt behaupten zu wollen, dass nicht gläubige Prediger und Glieder der
Landeskirche ihren Kindern dasselbe ans Herz legen. Und doch liegt in der
Aufnahme der Kinder als mündige Glieder der Kirche in einem bestimmten
Alter, ohne dass diese Bedingungen auch dem Anfang nach in der Regel er‐
füllt sind, eine unwillkürliche, wenn auch ungewollte Abschwächung dieser
Wahrheit. „Wir sind getauft, konfirmiert und gehen zum heiligen Abend‐
mahl und sind gerade so gut Christen, wie Ihr, die Ihr besser, als andere sein
wollt.“ Das sind doch Äußerungen, die oft einem Bezeugen der Notwendig‐
keit der persönlichen Bekehrung entgegengehalten werden, und die wenigs‐
tens einen gewissen Vorwand von den in der Kirche bestehenden Ordnun‐
gen hernehmen können. Wir halten es dagegen für einen Segen, wenn unse‐
re Kinder, die ja auch den christlichen Unterweisungsunterricht genießen,
aber nicht konfirmiert werden, unter den Eindruck stehen, dass ihnen noch
das fehlt, was nötig ist, um ein berechtigtes Glied einer christlichen Ge‐
meinde zu werden. Das Christentum ist eben nicht Sache der Sitte und Ge‐
wohnheit, sondern Sache der persönlichen Gesinnung und Entscheidung.
Wenn Eltern aus wirklicher Glaubensüberzeugung die freikirchliche Stel‐
lung einnehmen, so werden sie auch mit Vertrauen dem Herrn die Zukunft
ihrer Kinder ans Herz legen können. Es wird ihnen vor allem darum gehen,
dass ihre Kinder ein Eigentum des Herrn werden, die Frage dagegen, wel‐
cher Gemeinde sie sich später anschließen, wird durchaus in zweiter Linie
für sie stehen. Je mehr sie glauben, dass der Herr selbst auch eine solche
Überzeugung im Herzen wirken muss, desto weniger werden sie einen
Druck auf ihre Kinder in der Beziehung ausüben wollen, sondern sie, wenn
sie in die reiferen Jahre gekommen sind, selbst wählen lassen, welcher Ge‐
meinde sie sich anschließen wollen. Wir halten das für einen viel normale‐
ren Weg, als den des vielfach gedankenlosen Anschlusses an die Kirche in
einem bestimmten Alter. Lebt der rechte Geist im Haus, so werden die Kin‐
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der selbstverständlich bis zu einem gewissen Alter dahin gehen, wo ihre El‐
tern das Wort Gottes hören, vielleicht auch in reiferen Jahren aus Pietät,
selbst wenn weniger das tiefere Bedürfnis sie dazu treibt, in dieser Sitte
fortfahren. Gründen sie dann einen eigenen Hausstand, so tritt natürlich die
Frage in bestimmterer Weise an sie heran, an welche Gemeinde sie sich an‐
schließen wollen, und sind sie dann, nach unserer Überzeugung, viel besser
in der Lage, darüber einen Entschluss zu fassen, als im Alter von 14 Jahren.
Wir haben aber, Gott sei Dank, auch andere Erfahrungen zu verzeichnen.
Manche Kinder von Gemeindegliedern sind zum Teil bei den Lebzeiten ih‐
rer Eltern, zum Teil nach dem Heimgang derselben der Gemeinde aus frei‐
em Entschluss näher getreten, nachdem sie den Herrn kennen und lieben
gelernt hatten. Dass auch leider verschiedene Kinder von Mitgliedern unab‐
hängiger Gemeinden sich ganz von dem Herrn und seinem Wort abwenden,
das ist eine schmerzliche Erfahrung, die wir mit vielen gläubigen Eltern in
der Landeskirche teilen und die wohl schwerlich der Separation zur Last ge‐
legt werden kann.

Doch wir wollen abbrechen, weil wir glauben genug gesagt zu haben, um
darüber Aufklärung zu geben, weswegen wir unsere Stellung einnehmen.
Es ist uns nicht leid, dass sich uns diese Gelegenheit ungesucht geboten hat,
ein offenes Wort in dieser Sache zu reden. Wir wünschen von Herzen, dass
es nicht zur Verschärfung des Gegensatzes unter den einander gegenüber‐
stehenden kirchlichen Stellungen gereichen, sondern vielmehr einen be‐
scheidenen Beitrag zur Klarstellung der Wahrheit liefern möge, dass auch in
der Frage nach der Gemeinde die Gewissens- und Glaubensstellung ihre
göttliche Berechtigung hat. Dabei raten wir von Herzen einem jeden, in die‐
ser Angelegenheit sich nicht durch die Umstände, doch weniger durch
Stimmungen oder persönliche Verhältnisse, bestimmen zu lassen, sondern
nur dann zu handeln, wenn er in seinem Gewissen durch Gottes Wort ge‐
bunden ist. Dann allein kann der Segen des Herrn einem so bedeutungsvol‐
len Schritt folgen.
Wenn wir die verschiedenen, zum Teil selbst hin und wieder, dem Anschein
nach wenigstens, einander entgegenstehenden Arbeiten auf dem Gebiet des
Reiches Gottes betrachten, so erinnert uns das unwillkürlich an die Vorar‐
beiten eines Baus, die dem Uneingeweihten oft wenig verständlich erschei‐
nen, während der leitende Baumeister seinen Plan klar vor Augen hat und
zu seiner Zeit den Bau vollendet. Dürfen wir das Bild nicht anwenden? Un‐
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seren beschränkten Blick erscheint manches, was auf dem Gebiet des Rei‐
ches Gottes geschieht, nicht in den Reichsplan Gottes zu passen, und doch
weiß der allein weise Gott Alles so zu leiten, dass dereinst sein ewiger
Heilsplan herrlich vollendet vor unsern Augen dastehen wird. Dann werden
alle seine Erlösten ihn gemeinsam loben, preisen und anbeten und Ihm al‐
lein die Ehre geben. Bis dahin wollen wir uns, wenn wir uns nicht in allen
Punkten einigen können, lieben, tragen und Geduld mit einander haben.
Dann wird der Segen des Herrn nicht fehlen.
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Quellen:
Sämtliche Texte sind der Glaubensstimme, Stand: August 2022, und den
dazugehörigen Seiten entnommen. Diese Seiten sind:
Alte Lieder
Briefe der Reformationszeit
Gebete
Zeugen Christi
Bei vielen, aber nicht bei allen Texten sind auch die Quellen angegeben.
____----____----____----____----____----____----____----
Die Bücher der Glaubensstimme werden kostenlos herausgegeben und dür‐
fen kostenlos weitergegeben werden.
 

https://www.glaubensstimme.de/
https://www.alte-lieder.de/
https://briefe.glaubensstimme.de/
https://gebete.glaubensstimme.de/
https://www.zeugen-christi.de/
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Spendenaufruf
Jung St. Peter zu Straßburg
Ich hatte vor einigen Tagen das Vergnügen, in Straßburg die Kirche Jung St. Peter besichtigen zu kön‐
nen - das ist die Kirche, in der Wolfgang Capito die Reformation einführte und lange predigte. Sein
Nachfolger war Paulus Fagius, der dann mit Martin Bucer nach England ging und dort starb.

Es war für mich ein besonderes Erlebnis, weil ich mich mit der Reformation in Straßburg schon lange
verbunden fühle. Die Kirche ist immer noch evangelisch, und der Mitarbeiter, der die Kirche betreu‐
te, gab mir eine Reihe interessanter Informationen über die Geschichte der Kirche.

In den letzten Tagen habe ich für die Glaubensstimme das Buch „Die Jung St. Peter-Kirche in Straß‐
burg„ von Jean-Philippe Lambs, einem Prediger an Jung St.-Peter von 1835 bis 1854, überarbeitet
und aufgenommen.

Der Erhalt von Jung St. Peter ist teuer, die Gemeinde ist auf jede Spende angewiesen. Daher möchte
ich auch hier zu Spenden aufrufen. Es gibt die Möglichkeit, per Paypal für diese Kirche und ihre Er‐
haltung zu spenden:

Spendenlink Paypal

Die Homepage von Jung St.-Peter ist https://www.saintpierrelejeune.org/

Ihr wisst, dass die Glaubensstimme - und auch die Bücher der Glaubensstimme - von Anfang an kos‐
tenlos waren. Das werden Sie auch bleiben. Manche fragen mich, ob ich Spenden annehme - das ist
nicht der Fall. Aber jeder, der für Jung St.-Peter spendet, macht mir eine persönliche Freude, auch
wenn ich es nicht erfahre.

Euch allen wünsche ich Gottes reichen Segen.

Andreas Janssen 

Im Kreuzgewann 4 

69181 Leimen
Natürlich suche ich immer noch Leute, die Zeit und Lust haben, mitzuarbei‐
ten - wer also Interesse hat, melde sich bitte. Meine Email-Adresse ist: web‐
master@glaubensstimme.de. Insbesondere suche ich Leute, die Texte ab‐
schreiben möchten, bestehende Texte korrigieren oder sprachlich überarbei‐
ten möchten oder die Programmierkenntnisse haben und das Design der
Glaubensstimme verschönern können.

https://glaubensstimme.de/doku.php?id=autoren:l:lambs:lambs-jung_st_peter
https://www.paypal.com/donate?token=b7G3oIVgTBlBnD5xW0Iz05oAoJh0T8h3aTPg71OLXX_gEIT3rCzUPA37ADUQbWqiQvlFIzesNXGr22ZY
https://www.saintpierrelejeune.org/
mailto:webmaster@glaubensstimme.de
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Anmerkungen

[←1]
Namentlich ist dies hier im Wuppertal der Fall gewesen, wie die Reden bei Grundsteinlegung
der katholischen Kirchen in Elberfeld und Barmen von Pastor Oberehe und Gellermann bewei‐
sen.
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[←2]
Vergl. namentlich die Frage 82 des Heidelberger Katechismus: Sollen aber zu diesem Abend‐
mahl auch zugelassen werden, die sich mit ihrem Bekenntnis und Leben als Ungläubige und
Gottlose erzeigen?

Nein: Denn es wird also der Bund Gottes geschmäht, und sein Zorn über die ganze Gemeine
gereizt. Derselben die christliche Kirche schuldig ist, nach der Ordnung Christi und seiner
Apostel, solche bis zur Besserung ihres Lebens, durch das Amt der Schlüssel auszuschließen.
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